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Herauslösung aus dem Gefühl, dass alle Menschen unbedingt


Gutes für einen bereithalten müssen




Menschlichkeit heißt, die Umwelt in die


Köpfe zu holen


Vier Menschen aus unmittelbarer Nachbarschaft, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, trafen sich an einem schönen Sommerabend zur Vorbereitung auf ein gemeinsames Abendessen. Jeder der vier ging abends mit diversen Ängsten oder Freuden ins Bett und wachte mit verschiedenen Aufgaben für den kommenden Tag wieder auf. Und dennoch herrschte an diesem Abend eine friedliche Stimmung.


Die vier Freunde, sie hatten sich mit jedem Treffen etwas mehr angefreundet, zwei Männer und zwei Frauen, hatten frische Pasta zubereitet aus Wasser, Mehl, Salz sowie Eiern. Von jeder Zutat etwas, und es war seinem Freund gelungen, sich in fremder Küche ohne Verletzungen der Prozedur der Zubereitung zu widmen. Der Teig war gelungen. Die Zutaten waren ihm von den anderen gereicht worden. Ob er Zucker oder Salz nutzte, war in seinem Fall eine Frage des Geschmacks und Vertrauens, denn er konnte nichts sehen, aber in besonderer Weise schmecken, riechen, tasten, hören und denken.


Das Abmessen des Wassers gelang ihm, wie immer, mit einem Finger im Glas, genau in der richtigen Höhe, um eine Überfüllung des Behältnisses zu verhindern. Er hatte viele dieser Tricks auf Lager, und ihm zuzuschauen, mit welcher Sicherheit er sich mit seinem weißen Langstock im Quartier bewegte, war ein Vergnügen. Das Instrument zur Orientierung diente anderen wiederum als Zeichen, auf ihn Rücksicht zu nehmen. Der begabt Sehende beobachtete ihn oft aus dem Kaffeehaus am Platz.


Für viele andere Handlungen kam ihm sein erweitertes Gehirn mit den verschiedensten Anwendungen zu Hilfe, oft einfach App genannt. Eine dieser technischen Algorithmen beschrieb nach einem Foto, das mit einem intelligenten Telefon gemacht wurde, als sogenannte Erkennungshilfe eine Person mit ihren Merkmalen.


Der verblüfft Sehende wurde fehlerhaft um sechs Jahre jünger geschätzt, aber zu seinem Bedauern als neutral aussehend. So hätte er sich natürlich selbst nicht beschrieben. Er hatte ein bestimmtes Bild von sich abgespeichert, wahrscheinlich wie die meisten seiner Mitmenschen. Genauso hatte er sich Bilder der Menschen, die ihm bisher begegnet waren, gemacht. Mit diesen Bildern im Kopf sah man seine Mitmenschen in bestimmten Kategorien, häufig unter Nutzung allgemeinster Begriffe. Damit beging er sicherlich auch Fehler, indem er dem Gesehenen häufig nicht zutreffende Eigenschaften zuschrieb. Konnte man bei einem freundlich aussehenden Menschen etwas Böses annehmen? Würde man gleichwohl einem grimmigen Menschen die Hand reichen?


Es existierten viele dieser Applikationen als Handlungsempfehlungen, wo scheinbar Sehende andere natürliche Grenzen hatten. Jung oder älter, nicht schön oder gutaussehend, fröhlich oder ärgerlich, gut oder schlecht gekleidet waren einige dieser gegenteiligen Erscheinungen, die die Menschen häufig genug fehlleiteten. Er hatte zu selten Techniken wie das Betasten von Köpfen oder die Möglichkeiten seines Riechorgans angewandt. Sie hätten vielleicht mehr entdeckt. So auch das Gehör, denn die Besonderheiten der Stimmlage verrieten oft Erstaunliches, wie das Gebell eines Hundes. Hunde, die bellen, beißen nicht?


Der mittlerweile bebrillt Sehende hatte wiederholt Angst gehabt, zu erblinden. Zuletzt in einem von einem bekannten Lichtkünstler geschaffenen Kunstraum. Zwei- bis dreimal verschwand jeglicher Reiz für das Auge. Und dann trat plötzlich dieses unbeschreibliche Blau auf. Sich hier zu verlieren wäre kein Problem gewesen. In dieser Reizfreiheit des offenen Auges waren mit dem Auftreten dieses Blaus die Endorphine, diese körpereigenen Glücksboten, in den Kreislauf geschossen. Am Ende des Tunnels ein Licht?


Ihm war dieses Bild in den Sinn gekommen, da es für ihn eine Metapher für den Glauben eines Menschen war. Existierte dieses Licht oder war es nur eine Einbildung, da man sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte? Der Glaube an die Existenz eines Lichtes. Der Glaube an, das entsprach dem inneren Gefühl, dem unwillkürlichen Verlauf seiner Aktionspotenziale, die sich aber über die gleichen Nervenbahnen ausbreiteten wie die abrufbaren Handlungsprotokolle. Der Glaube an, das war auch häufig das Vertrauen am Ende eines Wissens. Das Gegenteil schien für viele der Zweifel zu sein, die innere Haltung, die sich aus einer emotionalen Not nährte.


In diesem Rahmen bewegten sich auch die Gespräche an diesem Abend. Es ging um menschliche Sicherheitsbedürfnisse, Menschenwürde und Vertrauen. Menschen würde man das nicht antun, jenes vielleicht schon. Würde man einen Blinden bestehlen oder ihm ein Bein in den Weg stellen? Über gerechtes Verhalten musste regelmäßig verhandelt werden, in jeder Gesellschaft, in jeder Umgebung. Der scheinbar Sehende kannte den Vertrauensgrundsatz von seiner Arbeitsstelle. Man müsse sich bei der Arbeitsteilung schon darauf verlassen können, dass der andere seine Arbeit sinnvoll ausführte. Sich darauf verlassen können, dass ein Auto nicht bei Rot über die Ampel fuhr und seine Vorfahrt missachtete, regelte Millionen von menschlichen Begegnungen jeden Tag.


Ihm fiel es schwer, dieses Verlassen des eigenen Einflusses als befriedigend zu empfinden. Er hatte schwer an dem Vertrauen in andere arbeiten müssen. Klar, seiner Lebenspartnerin vertraute er blind, aber trotzdem musste sie ihm regelmäßig versprechen, dass sie vorsichtig fuhr, abends keine Öffentlichen mehr benutzte, sehr bedächtig mit ihrem Leben umging. Er hatte Angst, sie zu verlieren. Die Welt da draußen empfand er als schön, aber gefährlich. Er hatte wiederholt nach Methoden und Techniken gefahndet, die ihm Vertrauen schenken könnten.


Die Wahrscheinlichkeit des Auftretens einzelner Ereignisse zu bestimmen war zum Beispiel solch eine Methode. Wie viele Unfälle passierten eigentlich auf den Straßen, wie oft war ein Mensch angegriffen worden, in der direkten Umgebung des Paares? Eine weitere Technik zur Erhöhung des Grundvertrauens war das Ausblenden anderer Schicksale. So dachte man nicht alle Geschichten bis zu Ende. Aber auch in dieser Verfahrensweise war er nicht besonders gut. Ihm fiel immer etwas ein, das passieren könnte und passiert war. Er hatte bereits zu viele Geschichten gelesen, gehört und vor allem erlebt. Seine Wahrnehmung hatte sich mit der Zeit verändert und mit der anderen Reizverarbeitung fielen die Empfindungen immer häufiger negativ aus. In einer Gruppe von Menschen, die ihm entgegenkam, sah er eher eine Bedrohung als eine fröhliche Zusammenkunft. Er wechselte dann gerne die Straßenseite. Aber er mochte diese Auslegung nicht.


Er dachte sich häufig, dass die Eigenschaften und Verhaltensweisen, die Einzelne in sich bündelten, theoretisch auch von anderen angenommen werden könnten. Dann rief er sich wieder in Erinnerung, dass er sich nicht so schnell von allen möglichen Dingen anstecken lassen sollte. Und was er für sich als möglich erachtete, wollte er auch anderen unterstellen. So natürlich auch die guten Eigenschaften. Er war gespannt auf die Aussagen seiner Freunde.


Ich freue mich immer auf unsere Abendspaziergänge in unserem Quartier. Wenn man unaufdringlich durch die bekannten Fenster in die beleuchteten Stuben, Gastwirtschaften und Bars schauen kann, sagte seine Partnerin nach dem Essen. Hier fühle ich mich sicher und geborgen.


Man kennt ja die meisten Geräusche und Gerüche des Viertels, seine Gewohnheiten, vervollständigte sein Freund.


Aber es gehen ja auch fremde Menschen durch die bekannten Straßen, wollte er dazu bemerken, verbot es sich aber. Er wollte schließlich nicht zu negativ klingen. Wie du dich in diesen Straßen bewegst, mein Freund, das empfinde ich immer als ein kleines Wunder, brachte er stattdessen heraus.


Dazu gehört viel Übung … Er musste ihn unterbrechen: Aber auch Vertrauen in deine Umwelt! Und das bewundere ich so an dir. Da war es wieder, sein Misstrauen. Es musste scheinbar heraus.


Ich benötige dieses Vertrauen wie die Luft zum Atmen, sagte oder besser philosophierte sein Freund. Wie soll ich mich sonst in meiner Umgebung frei bewegen können?


Ja, da lag es, für die Freiheit des Menschen bedurfte es dieses Vertrauens in die Achtung durch die Mitmenschen und die Umwelt. Der ängstlich Sehende war dagegen mit seinen Bildern und Geschichten im Kopf immer ängstlicher geworden, seine Umgebungsluft hatte sich verändert, verdichtet durch zu viele Bilder im Kopf, die nicht überschrieben worden waren. Er trug zum Beispiel häufig Berufskleidung, die theoretisch zuvor einer seiner vermeintlichen Gegner getragen hatte, und atmete noch deren Ausatmungsluft. Dieser Gedanke beschäftigte ihn oft, daher arbeitete er an seinem persönlichen Abwehrsystem. Bisher war nichts passiert. Lag es an seinen Ausweichmanövern?


Ich bin natürlich schon häufig gestürzt, weil ich etwas übersehen habe. Oder weil andere Menschen mich anders wahrgenommen hatten. So sprach der geschätzte Freund oft: Ich habe diesen Film noch nicht gesehen, oder: Ich sehe das anders. Aber ich habe auch viel Hilfe erfahren und in der Gesamtschau bin ich immer wieder aufgestanden.


Würde er sich selbst mit geschlossenen Augen fallen lassen, in hoffentlich geöffnete Arme seiner Umgebung?


Er hatte sich an diesem Abend verabredet, einen Nachmittag mit seinem Freund in dessen Sehweise zu verbringen, also im Dunklen.


Ich würde dich gerne einige Stunden begleiten. Mit Langstock oder von dir geführt? Wäre das möglich?


Aber du kannst sehen. Wie willst du im Notfall nicht dem Impuls folgen, die Augen zu öffnen?, fragte der Erfahrene.


Ich werde eine verspiegelte Sonnenbrille tragen, die ich zudem noch von innen lichtundurchlässig verklebe, und ich habe bereits einen Arm bei dir eingehakt, bin also mit dir verbunden.


Es ging um Vertrauen, Vertrauen in seine Umwelt. Der erfahrene Blinde würde den ängstlichen Sehenden führen. Ihm vertraute er, aber er hatte auch seinen ganzen Mut zusammengenommen für diese Frage und er würde noch mehr davon brauchen, wenn sie den Plan wirklich umsetzen würden.


Mut war ein Gegenteil von Angst; dabei pausierte in seinen Augen das Bewusstsein, etwas Wertvolles verlieren zu können. Das Leben wechselte sich in seinen gegenläufigen Empfindungen ab und je nach Zusammensetzung seiner Anteile traf man auf verschiedene Menschen. Einige Menschen verließen daher kaum noch ihre Wohnung, weil die Angst dominierte und sie die Umwelt als bedrohlich empfanden. Dieses Verständnis unterhielt die innere Not, dieses negative Gefühl, indem man die eigenen Bilder auf seine Umgebung projizierte.


Man hatte Böses, Dummes und Ungeliebtes selbst in sich. Man wurde es nur los, indem man es in sich ersetzte. Die Bilder überschrieb. Wenn einen die Macht eines anderen störte, musste man die Strukturen, die diese Prominenz unterhielten, in sich neu ordnen. Es gab immer wieder Zeiten, in denen sich Machtverhältnisse mit Gewalt plötzlich änderten und nun der Befehlende Befehle empfangen musste. In ruhigeren Zeiten besann man sich auf sein Wissen, denn Wissen war Macht. Zum Beispiel das Wissen oder die richtige Einschätzung: Die Menschen würden das nicht tun, anderes schon. Das Verständnis untereinander war ohne analoge Verfahren zu komplex. Analogie wurde wiederum durch Vertrauen erleichtert. Das Vertrauen, dass ein bellender Hund nicht beißt, dass Menschen, die einem schaden wollten, das selten mit Ankündigung taten.


Aber was hatte Vertrauen mit Wissen zu tun? War es nicht so, dass zu viel Wissen das allgemeine Vertrauen reduzierte und man denen, die sich weniger Gedanken machten, einen eher stärkeren Glauben an das letztlich Gute unterstellte?


Es ging dem ängstlich Sehenden darum, seine innere Haltung zu sichern, ohne die Möglichkeit, jemandem zu vertrauen, einzubüßen. Einen sicheren Hafen anfahren können, dieses Manöver stellte für ihn bisher das Umschalten auf das Sehen dar mit der Annahme, dass ihm diese Erscheinungen eine Erkenntnis vermittelten. Diese Maßnahme wurde durch die Sprache unterstützt, durch persönliche Beschreibungen des Gesehenen.


An der Grenze der Sprache lagen die verschiedenen Anziehungskräfte. Osmotische Kräfte bedeuteten, etwas hielt die Menschen in einem bestimmten Raum, doch wenn die Grenzen zu durchlässig waren, wurden sie herausgezogen. Magnetische Kräfte wirkten je nach dem Kräfteverhältnis. Wer sich nicht abzugrenzen wusste, verlor sich im Allgemeinen.


Wenn er sich also blind auf die Welt einlassen sollte, musste er das durch die Führung eines Erfahrenen unternehmen. Er war extrem gespannt auf dessen Beschreibungen.


Nach dem Abendessen und vielen interessanten Gesprächen gingen die Gesättigten nach Hause und der auf die neue Erfahrung Hungrige blieb unsicher zurück. Sie hatten sich also verabredet für einen gemeinsamen Spaziergang durch ein anderes Viertel, in dem der Erfahrene häufig beruflich zu tun hatte und das dem Unerfahrenen nicht genannt wurde. Er präparierte sich noch an diesem Abend seine Sonnenbrille mit den abgesprochenen Materialien und übte bereits in gewohnter Umgebung.


Guck mal, zwei Blinde. Pass mal auf, wir stellen uns ihnen in den Weg, mal sehen, wie sie uns ausweichen.


Die beiden Freunde hatten sich tatsächlich auf den Weg gemacht und die ersten geführten Schritte, dabei einen Arm untergehakt, waren gut verlaufen. Aber nach der guten Erfahrung in den öffentlichen Verkehrsmitteln traten erahnte Schwierigkeiten auf.


Bist du bescheuert, lass das sein, du Idiot, die sind schon gestraft genug!, rief ein anderer.


Denn einer stand in ihrem Weg. Er nahm seinen unangenehmen Atem wahr, der durch eine Alkoholfahne nicht verbessert wurde.


Ich habe wohl keine Möglichkeit, an dir vorbeizukommen, wenn du es nicht willst, sagte der Ängstliche.


Sein Freund blieb ruhig mit dem Stock in der Hand. Er klammerte sich an ihn. Er war bisher selten angepöbelt oder gar geschlagen worden, jetzt klopfte sein Herz bis zum Hals. Was wäre, wenn die anderen ahnten, dass er selbst gar nicht blind war? Schon wieder kamen ihm seine ängstlichen, negativen Gedanken in die Quere, diese Zweifel an einem guten Ausgang. Er hatte lange Zeit darüber gegrübelt. Was hatte ihm sein Freund mitgeteilt, er benötige dieses Vertrauen wie die Luft zum Atmen?


Die Luft in seinem eigenen Viertel war in diesen Tagen mehr erfüllt von Geschäftstüchtigkeit, Nachbarschaft, aber auch sehr viel Kohlenmonoxid. Bäume taten ihr Bestes, den Sauerstoff zu erhalten.


Zu einer bestimmten Zeit in der Geschichte seines Quartiers hatte sich in den Straßen der unverhüllte Hass ausgebreitet gehabt. Hass war nach außen gerichteter Schmerz, und Schmerz war ein Symptom verborgener Gefahr. Sie war aber nicht lange verborgen geblieben, denn viele Menschen waren ihres Lebens nicht mehr sicher gewesen in jenen Tagen.


Das waren doch die gleichen Menschen! Zwischenmenschliche Verhandlungen waren nicht mehr möglich gewesen. Und wenn die Menschen nicht mehr in der Lage waren zu verhandeln, handelte es sich vielleicht gar nicht um Menschen? Menschenwürde sollte genau diese Verhandlungen ermöglichen. Menschen wären in der Lage, in einem Gespräch über einen Sachverhalt konträre Interessen auszugleichen. Das hatte der Sehende bisher in seinem Viertel wahrgenommen und er war jedes Mal erschrocken, dass die Erinnerungstafeln an manchen Häusern in seiner Straße andere Geschichten erzählten. Geschichten von Vertriebenen, Ermordeten, aber auch von Menschen, die trotz der ständig lauernden Gefahr ihre Mitmenschen und Nachbarn vor einem Zugriff versteckt hatten und damit ihr eigenes Leben gefährdeten. Die damaligen Angreifer hatten in ihren Uniformen einen anderen Status angenommen, sie hatten ihre Würde: Menschen würden das nicht tun, verloren.


Diese Geschichten hatten wahrscheinlich auch in dem nun in ganz anderer Wahrnehmungsart besuchten Viertel stattgefunden. Jene Tafeln konnte er in diesem Moment nicht lesen.


Er lebte sonst nicht in diesem Quartier, das war ausgemacht, da er sonst zu viel wiedererkannt hätte. Aber nun riefen von der anderen Straßenseite Menschen herüber:


Lasst die in Ruhe, sonst kommen wir rüber!


Das waren Stimmen mit Akzent.


Beruhigt euch, wir machen nur Spaß.


Damit spaßt man nicht, kam von der anderen Seite.


Er mochte nun die Atmosphäre in diesem Quartier, es fanden Verhandlungen statt. Er beruhigte sich etwas. Es gab also durchaus verschiedene Haltungen in dieser Straße. Er traute sich nun zu fragen, ob sie ihnen den Weg zur Metro beschreiben könnten. Der unangenehme Zeitgenosse sagte ihnen:


Gleich nach rechts abbiegen und immer geradeaus.


Aber sein Freund kannte das andere Viertel durch seine professionelle Beschäftigung und lachte daher:


Und wer hilft uns dann aus dem Wasser des Kanals?


Jetzt war der sonst Sehende wieder beunruhigt und zweifelte.


Ein Teil des Chaos der Welt war einverleibt, wie beschrieben, aber auch die eigene Unordnung konnte man teilweise in seinem direkten Umfeld finden. Er hatte das Gefühl des Vertrauens teilweise eingebüßt und nahm so eher die mangelnde Hilfsbereitschaft seiner Mitmenschen wahr. Er musste immer selbst einen Weg finden, Kraft zeigen und Schwäche verstecken. Fehler konnte er schlecht einsehen. Die Grenzen waren ja durchlässig, zudem flossen die Substrate seiner Umwelt durch einen hindurch. Es gebe immer einen Weg, nur die Kräftigsten kämen weiter und Schwäche sei etwas für Verlierer, waren solche Sätze, die man verdauen musste. Dem Umgang mit Fehlern würde er noch mehr Zeit widmen müssen, seinem überdramatisierten Geisteszustand mit daraus folgendem Disstress übrigens auch.


Es waren nun mehr Menschen um die beiden herum, das konnte er deutlich wahrnehmen, und irgendwie spürte er nun eine weitere Hand, die aber beschützend wirkte.


Bei uns bist du sicher, glaubst du?


Ich bin gerne hier, brachte er nur heraus. Der andere klopfte ihm auf die Schulter. Ich möchte gerne daran glauben, hätte er beinahe gesagt.


Nach so vielen Möglichkeiten, aus den Geschichten der Welt zu lernen, fiel es den Menschen schwer, einander voller Vertrauen unabhängig von erscheinenden Differenzen zu begegnen.


In der physikalischen Welt führte die Überlagerung zweier Wellenlängen zu einer Veränderung ihrer Amplituden. Dachten die Menschen in ihrer Umwelt, sie könnten eine andere Welle einfach auslöschen? Ein Impuls war immer da in der belebten Welt. Die zwischenmenschlichen Begegnungen lösten immer etwas aus. Aber egal, wie man sie wahrnahm, ohne seiner Umwelt zu vertrauen und selbst vertrauensvoll zu wirken, war ein menschenwürdiges Leben nicht möglich.


Es galt, neue Bilder zu malen und neue Beschreibungen in die Textur der Welt einzufügen. Es war vielleicht einigen egal, wie Menschen behandelt wurden, ihre Geschichten wären nicht egal. Es gab immer jemanden, der sie erzählen würde. Sein Freund hatte einiges riskiert und er hatte ihm etwas von seiner Luft gespendet.


Temporäre Gesellschaften würden füreinander sorgen, solange sie ein gemeinsames Ziel hätten. Gute Nachbarschaft wäre eines, Gastfreundschaft ein anderes.


Dieses Protokoll einer menschlichen Zusammenkunft musste andere überschreiben, es hätte anders ausgehen können, war es aber nicht. Es konnte etwas peristaltisch in Bewegung bringen, sein Impuls konnte übertragen werden. Menschen würde die Umwelt als Vermittler wahrnehmen müssen.




Der Mensch sucht verzweifelt nach der


Anerkennung seiner in ihm versteckten


Eigenart


Alles begann für ihn völlig unerwartet, denn sein Umfeld hatte für ihn initial vorgesehen, Mann zu werden, vielleicht ein Vater, vielleicht ein Hausbauer und Baumpflanzer. So viele Wünsche und Vorstellungen seiner Eltern sowie seiner Umwelt.


Nun saß er an einem Tisch in einem Theatervorraum und war sehr traurig. Die meisten der Beschäftigten gingen nicht an ihm vorbei, ohne ihm wenigstens für einen kurzen Moment ihre Hand zum Trost auf seine hängenden Schultern zu legen. Er hatte einen Zeitungsartikel gelesen und zu weinen begonnen.


Das hatte ein anderer Mann an einem weiteren Tisch genau beobachten können. Der Theaterbesucher wartete bereits seit Stunden auf die Öffnung der Abendkasse, um Karten für ein Stück zu kaufen. Er schien den Schauspieler aus einem anderen Programm zu kennen. Auf jeden Fall lächelte er den traurigen Gaukler an, wenn er von seinem Buch aufblickte. Dieses Theater war ein höchst kultureller Ort, an dem man für einen Moment denken konnte: Hier sei der Mensch einfach Mensch, wie er sein wollte.


Ich bin traurig, sagte der junge Schauspieler, der nun plötzlich vor dem Lesenden stand. Außer ihm war sonst keiner mehr im Vorraum, die Kasse noch nicht besetzt und die Dame von der Theke war wohl etwas besorgen gegangen.


So kurz vor der Vorstellung? Das ist doch ein lustiges Theaterstück.


Macht nichts. Ist ja erst nachher, erwiderte der Traurige.


Was macht Sie denn so traurig?


Kannst Du sagen!


Also was ist es, das dich kurz vor der Vorstellung so traurig macht?


Er hörte von dem jungen Schauspieler die Geschichte über seine Mitspieler, die, so meinte dieser in seinen Worten, in der Zukunft frühzeitiger entdeckt würden und vielleicht gar nicht das Licht der Welt sehen sollten. Das Ganze sei dazu noch viel gesünder für die Mutter, stand in einem Journal.


Es war einer dieser Artikel in den Zeitungen, die überall herumlagen, die den Mann ärgerlich machten, da sie medizinische oder andere Details für ein unvorbereitetes Publikum veröffentlichten. Sie zogen häufig eine adäquate Reaktion auf die falsche Aufklärung nach sich.


Der junge Schauspieler war zu Recht traurig, wenn man diesem Artikel vertraute. Es wurde darin von einem Test in der Schwangerschaftszeit berichtet, der mit großer Wahrscheinlichkeit und ohne großen Aufwand frühzeitig eine bestimmte Konstellation in den Genen erkennen könne.


Manchmal wurden schwierigste Zusammenhänge von Menschen beurteilt, die in ihrer täglichen Beschäftigung einfachsten Handlungsmustern folgten. Ihr Urteil musste aus bestimmter Perspektive nicht falsch sein, aber oftmals beleuchtete es eben nicht alle Standpunkte. Vieles blieb ihnen verborgen. Man konnte nämlich in diese Muster oder Empfehlungen, die häufig allgemeinsten Algorithmen folgten, anders ein- oder aussteigen, auch in andere übergehen und so eine Eingabe zur eigenen Ausgabe machen.


Viele Menschen forderten daher für die Entwickler von Algorithmen zumindest eine philosophische Ahnung. Wer diesen Artikel las, dem käme nicht der Druck auf werdende Eltern in den Sinn, die vielleicht nicht mehr frei entscheiden könnten. Wie sollte ein Kind in der Zukunft also werden? Groß, stark, auf jeden Fall gesund und gutaussehend? Wie viele Tests sollten sie insgesamt bestehen?


Das waren einige der Gedanken, die sich der Theaterbesucher machte beim Überfliegen des Journals, das ihm sein freundliches Gegenüber direkt vor die Nase hielt.


Das sind nur vorschnelle Veröffentlichungen, da ist noch lange nicht das letzte Wort gesprochen, sagte er stattdessen.


Wieso?


Die Zeitungen sollen immer Neuigkeiten drucken, sie haben oft gar nicht alle Beteiligten gesprochen.


Wen denn?


Na, zum Beispiel die Eltern, deine Eltern und die Geschwister sowie Freunde.


Meine Mutter kommt gleich.


Schön, die wird sich freuen, dich zu sehen. Und ich bin übrigens auch gekommen, um dich im Stück zu sehen.


Wie lange brauchte es, um mit seinem Umfeld ein Äquilibrium zu bilden?


Die Welt war eine Ansammlung kleinster Zellverbände, die zusammen ein Gewebe oder Organe ähnlicher Zellen bilden konnten. Am Anfang eines Lebens stand die materielle Entwicklung im Vordergrund: der schnelle Aufbau von Muskelmasse und Knochenbau. Es folgte die Ansammlung von Stein auf Stein, Vermögen und besonderen Ereignissen, die ebenfalls oft auf materieller Basis standen. Später und sehr viel langsamer kamen die Erkenntnisse im Lebenslauf zum Vorschein. Einige Menschen waren bereits frühzeitig von dieser allgemeinen Bahn abgebogen und machten sich so ihre Gedanken.
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